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»" Lünge aufgezehrt.durch die furc<hibare Schärfe des Shwefels. 
Auch die - Steinhauerbuden; wo die Steine verarbeitet 
werden, müſſen anders eingerichtet werben.. Die Buden find 
fo niedrig, daß von ſelbſt ſich der Staub nicht entfernen kann. 
Dort müßten große. Hallen von mehreren Metern Höhe er 

» richtet werden, mit Ventilation, die den Windyru> in dieſe 
Hallen. hineinbringen würde, damit der Staub fi . nicht 

aufhält, ſondern entfernen würde, was nit, allzu 
-3 biele Koſten verurſachen würde, Die Regierung würde ſich da 

. ein großes Verdienſt erwerben, wenn ſie auf dizſe Weiſe die 
Staubentwidlung möglichſt ſchnell auf der Arbeitsſtelle be- 
feitigt. 

+ „&3 wird für Sie yon Intereſſe ſein, wenn ih Ihnen ein 
=. Gutachten. verleſe, ih glaube, das mit Zuſtimmung des 
;„Hexrn Präſidenten tun zu dürfen, welches mir ein 

Ürzt von der dortigen Gegend zuſandte. Er ſchreibt: 

Neubrunn, den 28. Juni 1920. 

Arztliche3 Zeugnis. 

Prof. Dr. Mering ſagt in ſeinem Lehrbuch über innere 
Krankheiten: „Schlieglih geben die Staubinhalationd« 
krankheiten häufig die Eingangspforte für eine Infektion 
mit Tuberkuloſe ab. Dies gilt weniger von den 

+*Kohlenarbeitern, in hohem Grade dagegen von den 
“ Steiwhauern uſw. Von dieſen geht ein« großer 
Mrogentjaß bereits in frühen Jahren an Lungentuber- 

ılofe zugrunde.“ . 
. "Dieſe Anſicht Merings habe ich in meiner -10 Jahre 

Jangen Praxis in Neubrunn bisher beſtätigt gefunden. 
«Bon hohem Intereſſe iſt hierbei, daß in hieſiger. Gegend 
„ng ‚ber „Rotſandſtein dieſe. jhäblihe Wirkung ‚auf ‚die 
„yLuange außübtz: weit,weniger dogegen.der Muſchelkalk. 

In meinem. Praxisbezirk kommen Rotſandſteinarbei» 
‘ter vor in Neubrunn, Wüſtenzell, Kembach, Dietenhan, 

Haspaufen und Böttigheim; und in all, dieſen . Orten 
iſt die Sungentuberhufofe, direkt familiär, aber ih 
„bemerke ausyrülich, daß dieſes nur in Steinhauerfami« 
lien der Fall iſt, nicht bei der Landwirtſchaft treibenden 
Bevölkerung. In Neubrunn ſtarben in den 10 Jahren 
meines Hierjeins 8 Perſonen an Tuberkuloje; 2 ſind noch 
in Behandlung. y 

In Wüftenzell von mir behandelt 4. 
. In. Kembach 10; einer iſt in Behandlung. 
„In Dietenhan 4. Dg 
„In Niklashauſen 3; 2 find in Behandlung, Da Nikla3« 
Hauſen bis. Frühjahr 1920 von Wertheimer. Kaſſenärzien 
verſorgt wurde, hatte ich von Verſicherten (und die Stein- 

. Hauer find. alle verſichert) niemand in Behandlung, 

"u. In Böttigheim 9; einer noch ix Behandlung: - | 
AU -dieſe Fäde waren und find Arbeiter im Rotſand- 

„Aeinbruch. ar 
+, In ber gleichen Zeit von 10. Jahren verlor. ich in den» 
felben Orten nur 8 Perſonen an Tuberkuloſe, die nicht 
im - Steinbruch arbeiteten. . Intereſſant. it dagegen. die 
Tatſache, daß ich in, demſelben Zeitraum - aus, dem 700 

„His 800 „Einwohner zählenden Orte -Ger<öheim keinen 
"Fall Tuberkuloſe hatte, obſchon dort ziemlich / viel 

. Leute .in den Muſchelkalkiteinbrüchen von Kirchheim und 

Bleimſyberfel REDET. nal 3 
Intereſſant iſt weiter die Tatſache, daß von den 11 Fir 

„„bextuloſefällen aus Kembach. kein, einziger dex landwirt- 
en N jenälfer: 3 „vielmehr. alle Arbeiter 10 

"8545 Johren flat   N. ; 
ee ie und alle im Alter zwiſchen | 

Aus der kleinen Statiſtik -geht-hörvor, daß die Arbeiter 
in den Rotſandſteinwerken hiefiger Gegend über kurz 
oder lang fajt ohne Aus8nahme.an Lungentuber» 
kuloſe erkranken und daran-zugrunde gehen. 

Dr. Keweloh, 

SH möchte die, Regierung dringend bitten, eritens Be» 
rieſelung vornehmen zu laſſen und dafür die nötie 
gen Einrichtungen zu ſchaffen, damit das möglich 
iſt, Zweitens Waſſer zu beſchaffen, daß die Leute ſich 
dort Tee und jonjtige Getränke gubereiten können, 
die fie ab und zu einnehmen, um dieſen Staub 'ab- 
ſpüſen zu können. Drittens durch Preisausſchreibun» 
gen anzuregen, Staubſauger modernſter Art, die aud die 
Leute bei der Staubentiwidfung anlegen können, au beſchaf- 
fen. Es ſind Tage vorhanden, wo die Staubentwidiung nicht 
ſo ſchlimm iſt; aber meiſtenteils bei einer gedrückten Temperatur 

iſt es nicht möglich, daß der ſchwere Staub, der mit Schwefel ge- 
miſcht iſt, ſich in die Höhe arbeitet, ſondern er bleibt in Manns, 
höhe liegen, Er kann nur beſeitigt werden durch Ventilation 
und Berieſelung und kann weiter eingeſchränkt werden, in« 
dem man die Steinhauerhütten höher macht, damit der Staub 
die Möglichkeit hat, ſich nach oben zu entfernen, Das 
find Kleinigkeiten, die von der Regierung veranlaßt werden 
können, und ſie würden feinesivegs große Koſten verurſachen. 

Weiter müßte man ſich ſagen, wenn dieſe Krankheit weiter 
um ſich greift — aber für den heutigen Tag ift es nicht an» 
gezeigt, dieſe Betrachtung anzuſtellen ==, dann müßte" in 
Zukunft die Regierung ernſthaft in die Erwägung eintreten, 
ob nicht eine andere Verufsart für die dortigen Arbeiter 
geſchaffen werden könnte. Meinem Dafürhalten nach ſollten 
dieſe Steinbrüche ſtillgelegt werden, wenn ſie eine ſolche Ver- 
wüſtung an Menſchenleben herbeiführen. Momentan mödte 
ich dem aber nicht das Wort reden, aber in Zukunft muß die 
Regierung daran denken, neue Arbeitsgelegenheit zu ſchaffen 
— Waſſerkraft iſt vorhanden = und es könnte leicht 
eine Junduſtrie geſchaffen werden, die Grfak. für die 
gerſeßende und tödlihe Arbeit den Arbeitern - bieten 
würde. Ih meine, es iſt der Mühe wert, daß die 
Regierung hier Erhebungen anſtellt, und fich. die 
Sache angelegen ſein läßt, Es kommen Menſchenleben in 
Betracht, und wenn man die Hunderte von Kindern der 4 Ort- 
ſchaften hinzuzieht, die vaterlos find, iſt die Frage fo wichtig, 
Haß ernſthafte Erwägungen der Regierung nötig ſind. 

Zur Beantwortung erhält das Wort 

Miniſterialdirekior Dr, Bu < 82 

Die Verhältniſſe in der Steininduſtrie waren von jeher 
außerordentlich betrübfich und, wenn man in die Steinhauer» 
gemeinde kam, namentlich im M3intal 3. B. nach Freuden 
berg, ſo war es ein Schmerz für jeden, der ein Freund des 
Volkes iſt, zu ſehen, in wie jungen Jahren die Steinhauer 
ſtarben, In der Regel erreichten fie kaum mehr als 49 Le- 
bensjahre; das Durchſchnittsalter beirug — früher wenigſtens 
= kaum mehr als 35, und die große Zahl Witwen und Waiſen 
in' dieſen Dörfern war erſchre>end. 

Dies hat, wie ſchon früher, der Neichsregierung Veranlaſſung 
gegeben, mit dieſem Gegenſtand ſich zu beſchäftigen. Als Nieder- 
ſchlag der Unterſuchungen über die Abhilfe des Notſtandeg 
haben wir eine Verordnung. über die Einrichtung und :den 
Betrieb der Steinhauereien vom 31. Mai 1909, Dieſe Ver- 

„ordnung hat einmal die Arbeitözeit. aller Sandſteinhauer era 
. hehlich reduziert — auf 8 Stunden ſchon in früheren Jahren 
_ hat dafür. geſorat, daß überall Waſſer bereit ſein ſoll, die 
Arbeitzbuden ſollten luftig ſein, die Arbeitspläße mußlen: ber 
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ſprengt werben, + ebenſo»/die Werkjtiide, ſodaß möglichſt kein 

Sandſteinſtaub entſtehen kounte. 
Die Anfrage hat uns nun veranlaßt, eine Unterfuchung 

„darüber anzuſtellen; 'ob'"eiwa in den lezten Jahren eine Zu- 
nahme der Tuberkuloſe unter den Steinhauern feſtzuſtellen 
iſt. Wir haben die Bezirköärzte, die Begirksämter und die 
Gewerbeauffichtäbeamten veranlaßt, ſich darüber zu äußern. 
Das Ergebnis dieſer Unterſuchungen iſt kurg folgendes: 
Vom Bezirköamt Wertheim berichiet der dortige Be- | 

zirkgarzt, daß zurzeit 80 Perſonen an Tuberkuloſe in Behand- 
lung ſeien, darunter 6 Steinarbeiter. Am deutlichſten ergibt 
fich, wie die Geſundheitsverhältniſſe fich geändert haben, aus 
einer Aufſtellung der Sterbefälle für die Jahrgänge 1912—14 
auf der anderen Seite der Jahrgänge 1917--19. Dabei ergibt 
fih: In dem erſten Zeitraum von 3 Jahren ſind im ganzen 
in dem Bezirk Wertheim Tuberkuloſefälle zu verzeichnen: 
Sterbefälle 89, im lehtvergangenen Zeitraum 98, alſo eine | 
Zunahme von 7, Bei den Steinarbeitern ſelbſt cin umgekehr 
tes Bild, eine Abnahme. Steinarbeiter ſtarben an Tuber- 
Zulofe 29 im früheren Zeitraum 1912-14 und im Zeitraum 
1917--19 nur 24. Unter den 29 vom erſten Zeitraum waren 
13 unter 14 Jahren und im leiten Zeitraum unter den 24 8, | 
alfo ein Drittel. Man ſieht alſo, daß die Tuberkuloſeſterblich- 
keit im allgemeinen im Bezirk Wertheim zugenommen hat, 
während die Tuberkuloſeſterblichkeit bei den Steinhauern zur 
rüdgegangen iſt, Selbſtverſtändlich kann man daraus noch 
keine unbedingten SHlüſſe ziehen, weil vermutlich auch im 
Steinhauergewerbe jeht viel weniger Leute beſchäftigt ſind. 

Aus dem Bezirk Taubsrbiſchofsheim wird. berichtet, 
daß die Sterbefälle der ganzen Bevölkerung an Tuberkuloſe 
in den Jahren 1910--1914 im ganzen 156 Fälle betrugen, und 
im Jahre 1916-1919, alſo auch wieder vier Jahre, nur 188 
Fälle, ſomit ein Meiner Nügang“ Lediglich in der Gemeinde 

Grünsfeld hat eine Zunahme ſtattgefunden, und dieſe iſt wahr- 
ſcheinlich zurückzuführen auf die erhöhte Beſchäftigung in dem 

dortigen Muſchelkalkſteinbetrieb, eben auf eine erhöhte Bes 
ſchäftigung im Gteinhauergeiverbe. 

Im Bezirk Buchen liegen die Verhältniſſe ähnlich, Dort 
hat nach. dem Kriege bie Tätigkeit in den Steinbruchbetrieben 
in den Gemeinden Walldürn, Hardheim, Höpfingen und Sche 
ringen infolge Mangels von mit Kohle hergeſtellten Bauſtoffen 
erhöht eingeſeht; im Wugenblid iſt die Tätigkeit in den Stein- 
hauerbetrieben wie überall zurückgegangen. Allgemein Til 
fich beobachten, daß die Sandſteinhauerei im Maingebiet und 
Taubergebiet ſehr zurüdgegangen ijt infolge einer Änderung 
des Geſchma>s in der Architektur; dagegen hat im allgemeinen 
zugenommen der Muſchelkalkbetricb. Und nun läßt fich weiter 
— und das iſt vielleicht erfreulich — nachweiſen, daß in dieſen 
Muſchelkalkbetrieben weniger Tuberkuloſeerkrankungen vorkom 
men. Dieſer Muſchelkalkſtaub ſcheint offenbar in geringerem 
Maße die Lunge anzugreifen, weniger geſundheitsſchädlich zu 
fein als der Sandſtanb, Außerdem aber iſt die Bevölkerung 
oder find die Arbeiter, die in dieſen Muſchelkalkbetrieben be- 
ſchäftigt ſind, noch mit der Landwirtſchaft mehr. verwachſen, | 
fie kommen Hinaus zur Landwirtſchaft, die fie daneben nod 
betreiben. Sie haben alſo noch einen gewiſſen Fonds von 
Schubftoffen gegen die verderbliche Krankheit und können von 
Zeit au Zeit dieſe Schädlinge durd; die landwirtſchaftliche 
Arbeit wieder beſeitigen. 

E8 haben die Gewerbeaufſficht8beamten feſtgeſtellt, daß im 
großen Ganzen die Vorſchriften der Verordnung vom Jahre 
1909 beachtet werden. Allerdings iſt es eine gewiſſe Schwie- 

rigakeit, das Waſſer überall beizubringen, was auch der Herr   

Abg. Heurich vorhin erwähnt hat. Sonſt könnten ja tn der 
Tat eigentlich die Leute ihren Durſt beſſer mit Waſſer als 
mit alkoholiſchen Getränken ſtillen. Man könnte auch einen 
Teihten Tee zubereiten. Ebenſo ſollten Trinkgeſchirre bereit 
geſtellt werden, und es wird ſtrenge dafür geſorgt werden, daß 
es da,'wo es etwa no<H nicht der Fall iſt, in Zukunft auf alle 
Fälle geſchieht. E38 find überhaupt die Gewerbeaufſicht3beamten 
angewiejen worden, mit Strenge die Durchführung der Ver« 

ordnung zu überwachen. Dann wird ſchon ein Teil der Miß«- 

jtände, die von dem Herrn Abg. Heuri erwähnt worden 
ſind, 'boſeitigt werden, 

Die Staubabſaugung iſt big jeht in dieſen kleinen 
Betriieben wohl noch kaum durchgeführt und begegnet gewiſſen 

Schwierigkeiten, vor allem finanziellen Schwierigkeiten, fie’ in 
der gegenwärtigen Zeit einzurichten. Wir werden aber mit den 

Gewerbeaufſichtsbeamten im Benehmen mit den Bezirksärzten 

und Perufsgenoffenfhaften eingehend prüfen, was geſchehen 
iſt und noc<h geſchehen kann, um dieſer bedenklichen, gefähr« 
lichen Krankheit, der Tuberkuloſe, entgegenzutreten. 

Zunächſt beabſichtige? wir, bei der Reichregierung zu bean« 
tragen, daß ſie die Beſtimmungen der Verordnung vom Jahre 
1909 auch auf die Muſchelkalkbetriebe ausdehnt. Außerdem aber 
wollen wir, wie es in lezter Zeit ſhon geſchehen iſt, alle jene 
Beſtrebungen fördern, die darauf hinausgehen, den Stein» 
arbeitern mehr landwirtſchaftliches Gelände zuzuweiſen, damit 
fie die Möglichkeit haben, auch durch die Landwirtſchaft einen 
Teil ihres Brotes zu verdienen, damit fie nicht jahraus, jahre 

ein in dem gefährlihen Verufe tätig ſein müſſen. Die 
Erfahrung hat gezeigt, daß eine ſolch öftere und größere Un« 
terbrejung in dem gefährlichen Berufe am allerſicherſten bes 
wirkt, daß fie von dieſer gefährlihen Krankheit der 'Tuber« 
Iulofe verſchont bleiben. Wir hoffen, daß die Verabſchiedung 
de3 Ausführungsgeſehes zum Reichöfiedelungsgeſeß uns in die 

/ Lage verfeit, in größerem Umfange wie bisher den Steine 
arbeitern Land zuzuteilen (Beifall). --“ ad a 

Eine Beſprechung ber Förmlichen Anfrage wird nicht ver- 

Das SſHlußwort erhält 

Abg. He urich (Bentr.)s 

Ih möchte mar kurz feſtſtellen, was zwiſchen meinen Dar» 
legungen und den Erhebungen des Herrn Miniſterialdirekiors 
Fuch3 nicht ſtimmt. Im übrigen bin ich vollſtändig befriedigt 
von der Antwort und danke der Regierung dafür, daß ſie hier 
erfſärt Hat, alles zu tun, was im Intereſſe der Steinarbeiter 
Überhaupt möglich iſt, Über die Lungenkrankheiten und dis 
verderbliche Krankheit, die daraus entſteht, kann man verſchie» 
dene Schlüſſe ziehen, Es ſcheint mir, daß die Lungenentzün- 
dungen, die dort oft vorkommen, und die Todesfälle, die aus 
ihr entſtanden ſind, bei den vorhin genannten Zahlen nicht eins 
gerechnet ſind; aber die Lungenentzündung iſt hier eine galope 
Hierende Schwindſucht, die meiſt von den Ärzten als Berufs, 
Fratikheit nicht 'gewertet wird. Rechnen Sie dieſe Fälle hinzu, 
dann hat ſich die Zahl der Sterbefälle nicht verringert, ſondern 
vermehrt, und gerade 1918 ſind mehr Fälle vorgekommen wie 
bor dem Kriege (Zuruf von ſozialdemokratiſcher Seite: Nein, 
Sie ſind übergetreten in andere Berufe!). Ja, auch das trifft 
au. 

Nun, ich bin mit der Antwort, wie fie uns gegeben wurde, 
zufrieden und auch die Steinhauer werden zufrieden ſein. 
Jeßt muß natürlich von der Regierung auch die Tat erfolgen, 
nicht mir die papierene Verordnung. N  


